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Uber 



die 



Schändlichkeit 
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der Angeberei. 
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O vßus tou« , <iui pr&endez etre 

Mechans avec impunite*, 

Vous croyez n avoir point de maitre 

Qu'est ce donc que la v^ritd? 

S'il est un magistrat injustef - 

II entendra la voi augtifat • '<'■' 

Qui contre lui vi prohoncer;'' '"l*" 



II verra sa honte '^ternelle 
Dans les traits d'un burin fidele, 
Que le teraps ne peut effacer. 

Vo LTAIRB. 



Berlin. 

Bei Johann Friedrich Unger. 

1795. 



D as heimliche Angeben (Denunciren) 
seines Nebenmenschen an den Mächti- 
gern, ist von jeher, bei allen gesitteten 
Völkern, für eine der schandlichsten 
Handlungen gehalten worden; und die 
Verachtung dagegen ist so allgemein 
und geht so weit, dafs man einen klei- 
nen Jungen, der seinen Bruder dem 
strafenden Vater, um einen Fehler frei- 
willig angiebt, für einen schlechtgearte- 
ten Jungen hält. Ja, auch die gemein- 
sten Menschen aus allen Ständen mö- 
gen nur unter der Versprechung, dafs 



ihr Nähme verschwiegen bleiben soll, 
durch Angabe einer selbst sehlechten 
Handlung, die oft ansehnliche Beloh- 
nung verdienen, die dem Angeber ver- 
heifsen wird. 

Es scheint also fast überflüfsig, über 
die Schändlichkeit eines so allgemein 
verhafsten Lasters noch etwas sagen zu 
wollen. Indessen ist der gegenwärtige 
Zeitpunkt so ganz eigen wichtig und be- 
deutend, und die mehresten Menschen 
an Höfen und in grofsen Städten, sind 
so unglaublich leichtsinnig und gefühl- 
los, dafs es doch wohl nicht unnütz 
<seyn möchte, auf den ganzen Umfang 
jenes Lasters und auf dessen sehr man- 
nichfaltigen Aufserungen in verschiede- 
nen Ständen von neuem aufmerksam zu 
machen. 
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r Ein Ho ff mann z. B. glaubt sich itzt 
bei seinem Fürsten nicht sicherer liebes 
Kind machen zu können, als wenn er 
ihm Männer von eignem freiem Urtheil, 
wie enragirte Democraten bezeichnet. 
Solch ein Mensch denkt sich oft nicht 
den tausendsten Theil der schlimmen 
Folgen, die seine Worte für den Ange- 
gebenen, auch wohl für den Fürsten 
und das Land selbst haben können. Er 
sagt es ihm vielleicht in einem Augen- 
blicke, da er ihn anders nicht zu unter- 
halten weifs: also mehr aus Geistes- 
armut h, als aus Bosheit. 

Er hat vielleicht selbst keinen deut- 
lichen Begriff davon, was der Fürst mit 
dem, allen Fürten so verhafsten Worte 
Democrat für schreckliche Begriffe ver- 
bindet: handelt also mehr aus Un- 
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■ 

verstand und Leichtsinn als aus 

* 

Bosheit. 

Er weifs vielleicht selbst eben so 
wenig den Begriff von einem Demo- 
kraten bestimmt anzugeben, als jener 
Schwätzer in der zweiten Pariser Na- 
tionalversammlung, der von einer De- 
jnocratie royale sprach, und spricht al- 
so nur aus krasser Unwissenheit, 

■ 

da wo er boshaft zu sprechen scheint. 

Er kann vielleicht glauben, seinem 
Fürsten einen wahren Gefallen damit 
zu erzeigen, und die Neigung, seinem 
Fürsten gefällig zu werden, kann viel- 
leicht in dem Augenblick selbst eine 
Warnung seines eignen Gewissens über- 
wältigen. Er handelt also nur schwach 
und gewissenswidrig, indem ei 
boshaft zu handeln scheint. 



Digitized by Google 



Er denkt wohl gar dem Fürsten und 
dem Lande selbst einen wichtigen Dienst 
dadurch zu erzeigen, dafs er solche Leu- 
te, die er vielleicht für Unzufriedene mit 
der Staatsverfassung und Regier ungsfüh- 
rung hält, dem Fürsten namentlich be- 
zeichnet, und ist nicht im Stande, die 
ganz entgegengesetzte Wirkung seiner 
Voreiligkeit und Kurzsichtigkeit einzu- 
sehen; handelt also nur übereilt und 
kursichtig, wo er boshaft zu han- 
deln scheinet. 

Er denkt sich auch wohl jenen Mann, 
den er so leichtsinnig angiebt, in so 
weiter Entfernung von dem Fürsten, und 
die eigentliche Amtsbeschäftigung des 
Mannes so unabhängig von der Mei- 
nung, die der Fürst von dessen übrigen 
Denkart hat, dafs er keinen reellen 
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Schaden für jenen davon einsieht und 
handelt also nur ohne Menschen- 
kenntnifs, wo er boshaft zu handeln 
scheint. 

Er denkt sich vielleicht auch gar 
nichts dabei, und schwatzt nur so, 
um zu schwatzen. 

Von der andern Seite hat er das 
eigne freie Urtheil des Mannes, den er 
dem Fürsten angibt, vielleicht gar nicht 
verstanden und begriffen: es ist also 
nur Dummheit, die ihn verleitet, 
nicht Bosheit. 

Er hat vielleicht nur übereilt ge- 
schlossen, weil der Mann das Verfahren 
einer Gesellschaft , die sich eine demo- 
cratischc Verfassung zu geben strebt, als 
konsequent und zweckmäfsig beurtheilt, 
so sei auch seine Meinung, jene Gesell- 
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schaft müsse keinen andern Zweck als 
die demokratische Verfassung sich vor- 
setzen wollen; oder der Mann meine 
wohl gar, weil jene Gesellschaft die de- 
mocratische Verfassung will, so sollen 
nun auch alle andern Gesellschaften sie 
wollen, sie möge ihnen und den Um- 
standen anpassen oder nicht. Es ist al- 
so offenbar nur Mangel an Auf- 
merksamkeit und Urtheilskraft, 
der ihn verleitet, nicht Bosheit. 

Er hat es vielleicht auch gar nicht 
erwogen, dafs, selbst jenes unschuldige 
Urtheil nur im gewählten Kreise den- 
kender und gutgesinnter Männer — in 
welchen der Hoffmann — Gott weifs, 
wie, kam! — nur in vertraulichen Ge- 
sprächen ausgesprochen wurde. Es ist 
also nur die zur leidigen Ge- 



wohnheit gewordene Indiscre- 
tion, nicht Bosheit. 

Er will auch vielleicht dem Fürsten 
dadurch blos zeigen, wie aufmerksam 
er auf alles ist, wie er sich um alles 
bekummre, wie ihm nichts entgehe. Es 
ist also nur eitle Prahlerei, nicht 

- 

Bosheit. 

Wenn ich dem Hoffmann nun aber 
zeige, dafs er mit seiner Geistesarmuth, 
seinem Unverstände und Leichtsinn, sei- 
ner Kurzsichtigkeit und Schwatzhaftig- 
keit, seinem Mangel an Menschenkennt- 
nifs, an Aufmerksamkeit und Urteils- 
kraft, seiner Indiscretion und Prahlerei 
eben so viel Böses schafft, als die po- 
sitiveste, freiwilligste Bosheit nur immer 
schaffen kann, mufs er dann nicht vor 
sich selbst erschrecken und erkennen, 
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dafs er bis itzt noch gar nicht bedacht 
hat, was es mit dem heimlichen Ange- 
ben seiner rechtlichen Nebenmenschen 
und mit seiner eignen Erbärmlichkeit 
eigentlich für Bewandnifs habe? Und 
das will ich ihm, da nicht vorauszu- 
setzen ist, dafs er an trocknes, stren- 
ges Räsonnement gewöhnt seyn möchte, 
zur Erleichterung, an einem Beispiele 
zeigen. 

Wir wollen einen Menschen anneh- 
men, welcher aus einer Klasse wäre, 
der man Freiheit und Unüberlegtheit im 
Urtheilen, ja selbst einen ansehnlichen 
Grad von wüstem Wesen und Inconse- 
quenz im Handeln nachzusehen gewohnt 
ist: wir wollen einen puren Künstler 
annehmen, dessen Amtsbeschäftigung mit 
eigentlicher Moralität gar nichts zu thun 
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hätte, der den Fürsten mit seinen Ar- 
beiten noch immer sehr belustigen 
könnte, wenn dieser gleich einen sehr 
unvortheilhaften Begriff von dessen übri- 
gen Denkart hätte. Von diesem Kunst- 
ler Sagte nun mein Hoffmann , der mit 
dem Worte Democrat vielleicht einen 
ganz lustigen Begriff verbindet, in ei- 
nem leeren Augenblick, aus Eitelkeits- 
kützel, aus Schwatzhaftigkeit, zu einem 
Fürsten, der sich bei dem Worte De- 

■ 

moerat vielleicht den erklärten Hang 
zur Zügellosigkeit und Gesetzverachtung 
zu toller politischer Gleichheit und Gü- 
tergemeinschaft, zum Raube und Mor- 
de, zum Meuchel- und Königsmorde, 
zur Atheisterei und allen sonst nahm- 
haften Lastern und Tollheiten, mit ei- 
nem Worte, zu einem Fürsten, der sich 
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unter Democrat einen Anacharsis 
Cloots denkt, zu diesem Fürsten sagte 
mein Hof (mann, jener Kunstler — der 
allenfalls unbesonnene politische Reden 
so in den Tag hinein geschwatzt haben 
soll — sei ein enragirter Democrat. 

Nun kann er vielleicht die Meinung 
dabei haben, der Fürst werde darum 
die bunten Decorationen des Künstlers, 
oder sein elegantes- Opernhaus, oder 
seine lustigen Ballette, oder seine leb- 
haft komponirte Oper nicht weniger 
mit Vergnügen sehen und hören, als 

■ 

vorher; der Künstler selbst werde dar- 
um nicht weniger muthig und lustig 
sein Stück Arbeit machen, wenn er 
gleich erführe, dafs der Fürst ihn für 
einen verteufelten Democraten hielt. 
Dieser Künsder> der allenfalls ein 



Coraponist seyn mag — um das aller 
Entfernteste anzunehmen, denn man 
sollte doch meinen, was haben Noten 
und Ackorde mit Moralität und Staats- 
verfassung zu schaffen! — Dieser Com- 
ponist bekäme nun von seinem Fürsten 
den Auftrag eine Oper zu componiren, 
deren Hauptinhalt ein Königsmord, oder 
dem etwas ähnliches wäre — der Fall 
ist doch möglich! Ja er soll sich im 
Jahr 179 z an einem deutschen Hofe 
wirklich zugetragen haben. 

Jene tragische Handlung wird noth- 
wendig durch Leidenschaften herbeige- 
führt, und wenn der Dichter nicht un- 
sinnig ist, so mufs er den gräfslichen 
Tod seines Helden als eine Folge von 
Verbrechen vorstellen. Der Hauptmo- 
ment wird auch der höchste leiden- 
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schaftliche Moment seyn, oder das Ge- 
dicht wäre eine schlechte Oper, 

- 

Lebt nun der Künstler in einer 
glücklichen Unbefangenheit und folgt 
seinem Künstlergefühl, oder auch nur 
der dramatischen Regel, so mufs er 
den höchsten Ausdruck, die gröfste 
Kraft auf die Worte legen, die jene 
tragische Catastrophe herbeiführen und 
bezeichnen. 

Der Fürst, der das Sujet der Oper 
vielleicht nur dem Nahmen nach kann- 
te und wählte, wie das besonders bei 
Opern in ausländischen Sprachen oft 
der Fall zu seyn pflegt, der wird, durch 
den starken Ausdruck der Töne er- 
schüttert, zur Aufmerksamkeit gereizt 
werden, er wird fühlen, dafs da eine 
hohe Kraft drinnen liege, er wird im 
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Buche nachsehen, was den Componisten 
so in Feuer gesetzt habe, Müfste nun 
der Fürst nicht alle Menschlichkeit ab- 
gelegt haben, wenn ihm bei dem star- 
ken musikalischen Ausdrucke, der einen 
Königsmord begleitet, nicht der Gedan- 
ke käme, das hat der verteufelte De- 
mocrat so recht con amore componirt. 
Und konnte er wohl von dem Augen- 
blick an das Werk, oder gar den Künst- 
ler selbst, mit dem gefälligen Auge an- 
sehen, mit dem er ihn vielleicht vorher 
ansah? Mit demselben Wohlwollen ihm 
wohlthun? 

Nehmen wir nun aber an, der Com- 
ponist sey davon unterrichtet, dafs er 
auf solche elende Weise bei seinem 
Fürsten verläumdet worden sey, was 
soll er mit dem sonderbaren Auftrage 
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anlangen? Soll er seinen Fürsten, der 
vielleicht ein sehr guter geliebter Fürst 
ist, und für sich nicht das Mindeste 
von seinem Volke zu besorgen hat, soll 
er den auf das Unschickliche des Su- 
jets, auf das Verfängliche, das für ihn 
darinnen liegt, aufmerksam machen? 
So, eine Besorgnifs zeigen, oder gar 
erregen, die vielleicht eben so weit von 
dem Herzen des Fürsten als von den 
Gedanken seines Volkes entfernt ist? 
Das darf er nicht, das wird er nicht, 
wenn er anders Klugheit besitzt. 

Soll er die ganze Arbeit von sich 
ablehnen, das darf er auch nicht, wenn . 
er nicht seinen Wiedersachern Thür 1 
und Thore zu seiner Verfolgung eröf- 
nen will. Wollt' er auch einigen Ver- 
trauten des Fürsten seine innem Grün- 
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de und politischen Motive entdecken, 
wer steht ihm dafür, dafs davon der 
rechte Gebranch gemacht wird? 

Wie soll er jene heftigen Leiden- 
schaften, die zu solchem tragischen En- 
de führen, nun aber componiren? In 
den Tönen liegt weder Billigung noch 
Abscheu, es liegt nur aestethische Kraft 
zur Belebung des Dichters in ihnen. 
Es bleibt ihm also nichts übrig, als das 
einzige Mittel, das er zu rühren und 
zu gefallen in Händen hat, von sich zu 
werfen, und so die Hauptscenen unbe- 
seelt zu lassen. Wird darinnen aber 
die moralische Absicht erkannt werden? 
Wird das langweilige Werk, das den 
Zuhörer ungerührt läfst, so geheimes 
Wohlgefallen im Fürsten wirken ? Wo- 
durch anders soll in einem Singspiele, 



Digitized by Google 



dessen Worte beim Absingen vielleicht 
gar nicht verstanden werden, die Auf- 
merksamkeit, nur ein Gedanke an die 
Wichtigkeit der Scene erzeigt werden, 
wenn es nicht durch die Kraft der To- 
ne geschieht? Aus der kalten Behand- 
lung des Ganzen und der daraus ent- 
standenen Langenweile kann aber sehr 
wohl der Gedanke beim Fürsten ent- 
stehen: der verteufelte Democrat arbei- 
tet nun ohne Lust und Liebe für mich. 
Eh' er die verwünschte Grille im Kopfe 
hatte, war seine Musik voll Leben und 
Feuer, heute hau' ich dabei einschlafen 
mögen! 

Nun wollen wir annehmen > unser 
Componist sei ein Unterthan des Für- 
sten, habe sehr viele Kinder — wie 
lebhafte Künstler wohl xu haben pfle- 

B 2 



gen — sein festes sicheres Einkommen 
sei nicht hinlänglich, sie alle anständig 
zu erhalten und zu erziehen, ein grofser 
Theil seines Einkommens hange davon 
ab, wie seine Arbeit dem Fürsten ge- 
falle ; wir wollen annehmen , was wie- 
der sehr wahrscheinlich ist, unser Künst- 
ler habe mit einem Ausländer zu wett- 
eifern, dem der fremde Nähme und 
eine gröfsere Fertigkeit in Bücklingen 
und schmeichelhaften Redensarten schon 
einen artigen Vorsprung gebe> der in 
den Augen des Fürsten vielleicht da- 
durch schon noch einmal mehr wehrt 
ist, als der Unterthan, weil er die Klug- 
heit gehabt hat, auf ein doppelt hohes 
Gehalt zu bestehen, wenn er gleich vor- 
her in einem geringeren Amte nur die 
Hälfte von dem Gehalte seines langge- 



Digitized by Googl 



21 

dienten Nebenmannes hatte — dieser 
Ausländer habe nun zu gleicher Zeit 
absichtlicher oder zufälliger Weise einen 
gefälligen Gegenstand zu bearbeiten ge- 
habt, und habe ihn, ohne Rücksicht auf 
die Kunst, so bearbeitet, wie man billig 
für Höfe immer arbeiten sollte — wird 
da nicht das Auge des Fürsten mit 
neuem Wohlgefallen auf den Fremdling 
faHen? Und da ein Fürst gerne den 
Anschein von Ungerechtigkeit und Un- 
erkentliqhkeit vermeidet, wird er nicht 
mit doppelt lautem Beifall nnd doppelt 
reichlicher Belohnung den Fremdling 
überhäufen ? 

Nun ist Zehn gegen Eins zu wetten, 
da Hs sich der Fremdling, hab' er auch 
bisher noch so viel Achtung für seinen 
Nebenmann gehabt oder gezeigt, bald 
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des eitlen unverdienten Vorzugs über- 
heben, sich in die hohe Brust werfen, 
den Zurückgesetzten übermüthig begeg- 
nen wird. Alle ihre gemeinschaftlichen 
Untergebenen werden sich, nach dem 
alten Weltlaufe, zu jenem drangen, die- 
sen vernachlässigen. Das wird nicht 
ohne EinfluFs auf die Darstellung sei- 
ner Arbeiten bleiben. — 

Ist nun auch der verläumdete Kunst- 
ler vernunftig genug einzusehen, dafe 
es eine eitle Absicht, ein thörigtes Ver- 
trauen andeuten wurde, dem Fürsten 
überall gefällig seyn zu wollen, und 
kann er sich daher über den verfehlten 
Beifall auch leicht wegsetzen; so wer- 
den ihn doch alle diese Nebenumstän- 
de und fatalen Folgen jenes Vorfalls 
nicht ungekränkt lassen. Ja könnt' er 
auch diese mit standhafter Verachtung 
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übersehen, so lassen ihn doch andere, 
deren Umgang er sich nicht ganz ent- 
ziehen kann, und die den sich brüsten- 
den Fremdling um sein eitles Glück 
mehr beneiden und anfeinden, als er 
selbst, die lassen ihm nicht die Ruhe 
ungestört geniefsen, die er sonst wohl 
noch im Kreise seiner Familie linden 
könnte. Alles reizt, alles treibt ihn. — 
So wird sich Unzufriedenheit, wohl gar 
Muthlpsigkeit des sonst muthigen ver- 
trauenvollen Mannes bemächtigen, und 
dieses kann wieder nicht wohl ohne 
Einflufs in seine künftigen Arbeiten 
bleiben; um so weniger, da er sich 
auch in seiner häuslichen Glückseelig- 
keit gestört sieht. Die ausgebliebene 
Belohnung für die Arbeit eines Jahres 
setzt ihn zurück, bringt ihn in Schul- 
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den. Seine Familie nimmt sich dieses 
und seine personliche Zurücksetzung 
vielleicht mehr zu Herzen, als er selbst, 
treibt ihn an zu allerlei Vermitdungs- 
wegen, die ihn immer tiefer verstricken 
und ihn endlich in ein Labyrinth ver- 
wickeln — Doch wer mag das wei- 

■ 

ter ausraahlen! 

Und so schlimm auch alle diese 
üblen Folgen klingen mögen, ist das 
doch bei weitem der kleinste unwich- 
tigste Theil. Das alles betrift nur Ei- 
nen Mann, der vielleicht selbst der eitle 
unersättliche Gunstjäger, derselbe uber- 
muthige Günstling geworden wäre, hätten 
sich die unverdiente fürstliche Gnaden- 
bezeigungen auf ihn gehäuft. Es betrift 
Eine Familie, die vielleicht bei reichli- 

* 

cherem Einkommen, weniger vernunftig 
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gelebt hätte, weniger häuslich und brav 
erzogen worden wäre. Wer kann das 
wissen ! 

Die allerschlimniste Folgen hat jenes 
heimliche Denunciren für den Fürsten, 
und durch ihn für das ganze Volk. 
Nehmen wir auch nur wieder jenen 
Fall mit dem darstellenden Künstler an. 
Von welchem widrigen Einilufs auf 
den Charakter und die Sinnesart des 
Fürsten mufs es nicht seyn, wenn er 
da, wo er Erholung,' Aufheiterung für 
seinen durch Geschäfte und mancherlei 
Sorgen ermüdeten Geist zu finden hof- 
te, wenn er auch da von solchen quä- 
lenden Gedanken und Empfindungen 
beunruhigt wird! Wie mufs das nicht 
sein Herz mit Bitterkeit und Mifstrauen 
erfüllen ! 
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Und läfst er dieses Mifstrauen sei- 
nen Hofleuten merken, so wird seine 
nächste Umgebung gar bald aus Auf- 
passern und Angebern bestehn. Ge- 
wohnt nur immer die Leidenschaften 
ihrer Herrn auszuspähen, und ihnen zu 
huldigen, ist es den gedankenlosen, 
leichtsinnigen Wesen ganz einerlei, wel- 
che Leidenschaften sich im Fürsten 
äufsern; sie zu befriedigen, ist ihre ein- 
zige Sorge. 

Zeigt sich in dieser Befriedigung 
zugleich ein Mittel ihre eignen kleinen 
Leidenschaften, die fast alle galligter 
Natur sind, zu befriedigen, dann wird 
das Phantom, welches die Leidenschaft 
des Fürsten in Bewegung setzte, gar 
bald mit einer Wichtigkeit und Berüh- 
rigkeit verfolgt, die jedem, der nicht 
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unter dem Völklein gelebt hat, un- 
glaublich vorkommen mufs. Und wel- 
ches Wirkungsmittel kann jedem fei- 
gen gleifsnerischenHoffamnne erwünsch- 
ter seyn, als jenes der heimlichen De- 
nunciation. 

Kein Jahr wird vergehn, und der 
Fürst sieht sich von lauter treuen An- 
gebern und heimlich angeklagten Un- 
getreuen umgeben; und er wird dabei 
um so weniger Entschlufs und Kühe 
finden, da ein grofser Theil der dienst- 
baren Geister beides Angeber und An- 
geklagter zugleich seyn wird. 

Leider sind nun die Fürsten gar zu 
sehr gewohnt ihr ganzes Volk, ja die 
Menschheit selbst, nach den Hofgebur- 
ten zu beurtheilen, die ihn zunächst 
umgeben, und an denen die wahre in- 
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nere Menschheit oft eben so unkenn- 
bar ist, als die schöne menschliche Ge- 
stalt unter den konventionellen verun- 
staltenden Hofverzierungen. 

So wird der Fürst bald Mifstrauen 
in die Liebe seines Volkes setzen, sich 
weniger gern von ihm umringt sehen. 
An der Stelle der ehemaligen [einneh- 
menden Freundlichkeit und Artigkeits- 
bezeugungen — mit denen die Fürsten 
nur gar zu leicht die Herfen des grofsen 
Haufens zu erobern vermögen — wird 
bald ein barsches Gesicht und manche 
unwillkührliche Abneigungsbezeugung 
treten. 

Merkt dieses aber erst das Volk, 
das nur gar zu gerne, so bald es sich \ 
gekränkt und verachtet fühlt, in ganz 
entgegengesetzter Rücksicht die Leiden- 
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schaften und Schwachheiten der Fürsten 
und Hofleute ausfpäht, und sich für 
mancherlei Bedrückungen von den Un- 
tei bedienten gerne durch lauten lusti- 
gen Tadel über das Hofleben und das 
glänzende Glück der Lieblinge entschä- 
digt ; dann wird das Volk bald durch 
mancherlei witzige und thörigte Aufse- 
rungen, der Umgebung des Fürsten Ver- 
anlassung darbieten, die Gesinnungen 
uud Handlungen des Volks verdächtig 
und gehäfsig zu machen. 

Bald wird der Fürst zu harten un- 
gerechten Maafsregeln, zu Machtsprü- 
chen zu bewegen seyn; und haben ihn 
seine Leute erst auf den Punkt, dann 
ist auch keine ihrer Leidenschaft 
ten, sie sei noch so niedrig, noch 
so gefährlich und weiteingreifend, die 
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nicht auf Kosten des Volkes befriedigt 
wurde. 

Je lauter sich nun die Stimme des 
Volkes gegen die Diener des Fürsten 
und gegen ihre Helfershelfer erklärt, 
und je absichtlicher und unverkennbarer 
das Volk diese vom Fürsten unterschei- 
det, nur diesen ihren Hafs, dem Fürsten 
noch immer seine Liebe bezeigen möch- 
te, je dringender wird das Bedürfnifs 
dieser Leute, den Fürsten vom Volke 
nach Möglichkeit zu entfernen und ihn 
mit immer undurchdringlichem Barrie- 
ren zu umgeben. 

Wie leicht mufs es den Arglistigen 
itzt nicht werden, den Fürsten für seine 
Sicherheit, sein Leben besorgt zu ma- 
chen. Jeder, der über die Unzugäng- 
lichkeit zum Fürsten klagt, wird sich 
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vielleicht gar dem Verdachte ausfetzen, 
dafs er jener zärtlichen Vorsorge der 
Hofleute nur darum zürne, "Weil sie ei- 
ner schlechten Absicht bei dem Ansu- 
chenden im Wege steht. Und so wer- 
den zuletzt alle Bande der Liebe und 
des Vertrauens zwischen dem Fürsten 
aufgelöst und zerrissen. So kann ein 
Fürst vom besten Willdn, mit den red- 
lichsten Absichten, durch die Ohren- 
bläserei seiner kurzsichtigen und argli- 
stigen Umgebung, um die Liebe und das 
Vertrauen seines braven Volkes kom- 
men, das von ihm alles Gute in vollem 
Maafse erwartete, und für ihn alles ge- 
than und gelitten hätte, was gute Für- 
sten nur je von einem guten folgsa- 
men Volke verlangen und hoffe» 
konnten. 
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Hat nun unser Hoffmann die schreck- 
lichen Folgen seines Leichtsinns, seiner 
Thorheit hier mit uns recht ernstlich 
erwogen und beherzigt, welcher Schauer, 
welche Bangigkeit mufs ihn dann über- 
fallen ? 

Oder sollt' er wohl, nach der rieh- 
tigen Bemerkung, dafs die meisten Men- 
schen der grofsen Welt lieber für Schur- 
ken, als für Dummköpfe gelten mögen, 
gar unzufrieden mit uns seyn, dafs wir 
ihn aus Menschlichkeit nur thörigt und 
leichtsinnig geschildert haben? Sollte 
er sich wohl lieber in seiner ganzen 
teuflischen Virtuosität dargestellt sehen? 

Wie er jene Denunciation, eine wohl- 
erfundene Luge, nur so als erstes Mit- 
tel gebrauchte, um die gute Disposition 
im Herzen des Fürsien zu zerstören, 
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ihn für andre Anklagen desto empfäng- 
licher zu machen? 

Wie er wohl als ein starker Hofgeist, 
ohne Gewissen, kein Bedenken getragen, 
dem Angeklagten selbst, der ihn muthig 
zur Rechenschaft forderte, eine schrift- 
liche Erklärung zu geben, dafs er sol- 
che Anklage nie gemacht, nie eines 
solchen Winks, viel weniger einer heim- 
lichen Denunciation fähig seyn wurde. 
Nur um den Gutmüthigen einzulullen; 
sicher, es sey schon hinlänglich dafür 
gesorgt, dafs seine schriftliche Ableug- 
nung nie vor die Augen des Fürsten 
kommen wurde? Und geschähe dieses 
auch, so ist ja dabei — wer weifs das 
nicht? — gar wohl zu erwägen: wie 
man solche treue Zeitungsträger ja nicht 
verrathen müsse. Wer wurde sonst 
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noch, mit Aufopferung aller andern 
Pflichten , die höchste Pflicht, seinem 
Fürsten überall treu und ergeben zu 
seyn, freiwillig übernehmen! Ja, das 
sei gerade an dem Hoff mann der 
höchste unbezahlbarste Beweis seiner 
Treue, dafs er selbst seinen guten ehr- 
lichen Nahmen zum Besten des Fürsten 
aufs Spiel setze! Und, wahrlich, diese 
neue Ehrensache raüfste schlecht geführt 
werden, wenn unser Hoffmann nicht 
noch, zum wohlverdienten Ersatz der 
gemeinen Ehre, irgend ein glänzendes 
Ehrenzeichen der hohen Ehre, die die 
Fürsten zu vergeben haben, ergattern 
sollte. — 

Wie er wohl weiter dann mit teuf- 
lischer Bosheit gerade den Zeitpunkt ab- 
wartet, da sich der brave Mann, den er 
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vielleicht nur anfeindet, weil er ihn hie 
und da, mit Künstlerekel gegen seich- 
tes Geschwätz, nicht für den feinen 
Kenner in den schönen Künsten gelten 
lassen wollte, der er gerne scheinen 
möchte und für den er sich noch täg- 
lich die unselige Mühe giebt, aus Mode- 
journalen und Taschenkalendem Kunst- 
und Modeworte aus allen Künsten aus- 
wendig zu lernen — wie er wohl ge- 
rade den Zeitpunkt abwartet, da der 
brave Mann, der sich mit Klugheit und 
Geschick der drückenden Hoflage zu 
entziehen wufste, nun endlich den hoch- 
sten Gipfel des Glücks erreicht hatte, 
den ein zärtlicher, thätiger Hausvater 
erreichen kann. — 

Wie er dann, wohl gar nur für einen 
dritten, sey's aus hoffmännischer Zudring- 
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lichkeit, sich liebes Kind zu machen, 
oder selbst auf unedles Begehren eines 
persönlichen Feindes — wie er dann eine 
heimliche Anklage der giftigsten Art bei 
dem Fürsten anbringt, die um so siche- 
rer zum Verderben hinwirken mufs, da 
sie nicht nur Tugend und Recht, son- 
dern auch jede angenommene Meinung, 
jedes herrschende Vorurtheil, jedes Hirn- 
gespinnst des Tages gegen den Unschuld 
digen empört ; und so die rechtliche of- 
ne Untersuchung, nach der der unschul- 
dig Unterdrückte vergeblich schreit, er- 
schweret, nach der herschenden Meinung 
wohl eben unmöglich macht. *) 

*) Des noirs ßambeaux de TisipJione 
Animant les sombres lueurs, 
Tu les agitcs pres du Lröne, 
Qui disparoit sous leurs vapcurs; 
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Ja, wie er selbst, ehe der Fürst zu 
dem harten Machtworte, das jener Fami- 
lie Schutz und Sicherheit, Nahrung und 
Unterhalt entziehen soll, zu determiniren 
ist — denn das gute Herz eines Fürsten 
kann sich doch nicht leicht entschliefsen, 
vieljährige treue Dienste so hart zu erwie- 
dern — wie er in seiner hoff männi- 
schen Arroganz und Schadenfreude, 
des guten Erfolgs seiner Bosheit gewifs, 
schon laut triumphirt, die unschuldfgen 
Freuden der unbefangnen Glucklichen, 
im schwelgerischen Kreise seines Hau- 

Et des que ta fureur l'assiege, 
De V innocence quil protege 
II nentend plus les tristes cris; 
Bientdt complicc de ton crime, 
Le tröne, en te servant, opprime 
Tout ceux que ta haine a proscrits. 

Frederic II. Ode k la colomnie. 
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ses schon vor dem harten Schlage 
höhnt: — »euch soll das. Tanzen bald 
vergehn! " »Dir soll das lustige schö- 
ne Pflanzen bald vergehn! — 

Doch welcher Mensch von Gefühl 
vermöchte ein so teuflisches Bild ganz 
auszumahlen? Wem es irgend noch 
Bedürfniis ist an die Menschheit mit 
Vertrauen zu glauben, unter Menschen 
zu leben, wendet sein Auge gerne von 
jeder positiven Bosheit. Und was könn- 
te boshafter seyn, als eine brave Fami- 
lie, die mit langem Fleifse und recht- 
lichem Bestreben endlich zu einem er- 
wünschten Grade des Wohlstandes und 
der Ruhe gekommen wäre , die den 
seltnen Anblick hoher Einigkeit und 
Liebe, ungetrübter Heiterkeit und Zu- 
friedenheit gewährte; die so im zahl- 



Digitized by Google 



39 

reichen Kreise von guten Kindern und 
Geschwistern ihr kleines Gluck dankbar 
froh genöfse, keinen neidend, kei- 
nen verachtend — diese durch weitan- 
gelegte boshafte Verläumcjung nach und 
nach zu untergraben, und nur den Au- 
genblick erwartend, dafs sie eben ihr 
ganzes kleines Gebäude häuslicher 
Glückseeligkeit vollendet, sich mit al- 
lem was sie vermag, des fürstlichen 
Schutzes und Lohnes von neuem und 
auf immer versichert, eben an einem 
schönen Fleck des Landes gefestet hätte, 
um so mit einem Schlage . das ganze 

gluckbringende Gebäude zerstohren zu 

i 

können — 

Es gäbe keine niedrigere, schändli- 
chere Bosheit ! und so glauben wir lie- 
ber nicht daran, hätten wir auch das 



Beispiel davon vor Augen. Können 
wir unserm Hoffmann doch nicht ins 
Herz sehen, wie viel Antheil Dummheit 
und Eitelkeit an seiner anscheinend 
rein boshaften Handlung haben. 

Ce il est qua -pour un temps, que prospcrc le 

fourbe; 

Son esprit tortueux, fallacieux et courbe, 
Toujours obscurement le conduit d son but ; 
Le prestige ßnit des son premier dcbut, 
De sa dupl icite hs rcssorts se decouvrent, 

i 

Le charme disparoit, totis les yeux enfin 

\ < s'ouvrcnt. 
Quil rampe obscurement, en horreur clicz 

les siens, 

Parmi le dernier rang des derniers citoyensl 
Que ceserpent, couuert d' ordure et de poussiere, 
Croupisse dans la fange et craigne la lumiere! 

FnEDERIC II. 

sur la Fausset£. 
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